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Gerold Rahmann





Vorbemerkungen


Afrika hat mich schon immer
beschäftigt. Viele Jahre lang habe ich dort gearbeitet, in
verschiedenen Ländern und mit verschiedenen Aufgaben. Ich habe 1989
als Diplomand die Milchviehwirtschaft in Malawi untersucht, bin als
Doktorand während der Dürre 1991/92 mit Nomaden durch die Sahelzone
des Sudans gezogen, um das ökonomische Verhalten zu verstehen, habe
landwirtschaftliche Projekte in Namibia, Lesotho und vielen anderen
Ländern aufgebaut, betreut und/oder bewertet. Mehrere Jahre lang
war ich im Rahmen „Eine Welt ohne Hunger“ für die Entwicklungshilfe
in Äthiopien aktiv. Das alles hat mich tief geprägt. Ich habe
Freude, Freunde, Leid und Frust erlebt.



Am meisten hat mich in den
letzten Jahren das erschüttert, was ich herausfand, als ich einfach
einmal einige wissenschaftliche Datensätze zusammengefasst habe:
Das alles kann so einfach nicht klappen ...!



Wer 1+1 zusammenzählt und
dann noch mit der geringen Produktionskompetenz (aus vielen
Gründen) multipliziert, kann nur zu dem Schluss kommen, dass Afrika
in der Zukunft ein riesiges Problem haben wird. Fast alle Länder
südlich der Sahara können heute schon nicht mehr ihre Menschen satt
machen, aber in den nächsten achtzig Jahren wird sich die
Bevölkerung dort mindestens vervierfachen (!). Wie es bis und ab
dann auf diesem Kontinent aussehen wird, mag ich mir gar nicht
vorstellen. Es sind mit Sicherheit keine guten Bilder.



Als Wissenschaftler müssen
wir für die Probleme der Welt und Afrika im besonderen Lösungen
anbieten, sehr bald und sehr gute. Die Zeit läuft uns davon. Ich
sehe eigentlich nur zwei Wege für Afrika bis zum Jahr 2100 und
danach: Exodus oder Exitus für den Fall, dass nicht umgehend die
gegenwärtige phlegmatische, ängstliche, ungenügende und wenig
zielführende politische, gesellschaftliche und agrarische
Entwicklung gedreht wird.



Was passieren könnte, wenn
wir nicht schnell genug grundsätzlich Besseres, Durchdachteres,
Menschlicheres liefern, habe ich hier aufgeschrieben, als Fiktion,
so wie ich es mir im schrecklichsten Sinne vorstellen kann. Es wird
auch Europa treffen, keine Mauer wird hoch genug sein, um das zu
verhindern. Das Buch soll dabei helfen, uns alle wachzurütteln,
hier in Deutschland, in Afrika, in der Wissenschaft und in der
Politik, im Verständnis und im Respekt allen Menschen gegenüber,
hier und im schwarzen Kontinent.



Die Geschichte ist reine
Fantasie, floss mir ohne langes Nachdenken einfach aus der Feder.
Ab und zu habe ich selber Angst vor meine Gedanken bekommen. Wir
Deutschen sind, wie die Geschichte uns lehrt, gut im Ausdenken und
Umsetzen von grauenhaften, aber auch von schönen Dingen.



Ich hoffe, die Geschichte
bleibt Science Fiction, ein Roman, und wird keine Wirklichkeit.
Dafür arbeite ich, für uns in Europa und vor allem für die Menschen
in Afrika.








Gerold Rahmann



Trenthorst, den 4. März
2019














































































Nach dem
Großen Afrikanischen Krieg




Anflug auf Addis
Abeba



 




Es war im Januar 2062, ein
halbes Jahr nach dem Ende des Großen Afrikanischen Krieges.



Präsident Mbeki flog mit
seinem Regierungsflugzeug über das äthiopische Hochland und sah
unter sich die Trümmer, Krater und Flüchtlingslager von Addis
Abeba. Hier hatte der Krieg besonders stark gewütet. Er war den
ganzen Tag lang, von Maseru aus kommend, über den östlichen Teil
des riesigen Kontinents geflogen und hatte viel Trauriges gesehen,
wie jedes Mal, wenn er aus der Luft die Folgen des Krieges hatte
betrachten müssen. Zerbombte Städte und Straßen, Flüchtlingslager
mit winkenden Kindern und Müttern und unendlich viele verwüstete
Ackerflächen und Wälder.



Durch die verschmutzte und
gesprungene Scheibe sah er nun, wie im Westen die Sonne rot glühend
unterging – wunderbar: eine afrikanische Sonne. Die Sonne der
Hoffnung. Bald würde er landen.



Sein Flieger war eine
Militärmaschine. Der Airbus M400 war zwar über dreißig Jahre alt,
klapperte an allen Ecken und Enden, tat aber seinen Dienst
zuverlässig. Im Cockpit, in der Kabine und im Landeraum, also im
gesamten Innern des Fliegers, stank es nach Brand, Öl, Schweiß,
Kotze und Angst. Selbst ein Laie sah dem in zig Einsätzen arg
mitgenommenen Flieger mangelhafte und vernachlässigte Reparaturen
und Wartungsarbeiten an.



Aber Mbeki wollte dieser
von ihm liebevoll „Stinkende Klapperkiste“ genannten Maschine
vertrauen. Was sollte er sonst auch tun, er hatte keine große
Auswahl. Seit dem Ende des Krieges war er damit kreuz und quer
durch Afrika geflogen. Und er war bislang nicht abgestürzt, wie er
skeptischen Passagieren gern lächelnd versicherte, auch wenn er
wohl meistens erfolglos versuchte, deren nicht grundlose Sorgen und
Ängste zu zerstreuen, wenn sie, ihm folgend, über die Heckklappe
einstiegen und den ersten Eindruck vom Flieger bekamen.



Einen Vorteil aber hatte
diese Propellermaschine. Sie konnte auch auf kaputten und kurzen
Pisten starten und landen, notfalls sogar auf Grasland. Bessere
Pisten gab es in Afrika praktisch nicht mehr. Das war auch für die
einsetzende Landung in Addis Abeba der Fall. Die Start- und
Landebahnen auf dem einst stolzen und modernen Bole International
Airport bestanden nur noch aus Schlaglöchern, an die Seite
geschobenen Trümmern, ausgebrannten und zerschellten Flugzeugen.
Für Landungen und Starts gab es schon lange keine funktionierende
Technik, wie Radar, Funkfeuer, Leithilfen, geschweige denn
Fluglotsen mehr. Wer diesen Flugplatz nutzen wollte, musste fliegen
können und es selber meistern. Nicht wenige, die noch nicht gut
genug fliegen konnten, hatten dennoch ihr Leben verloren. Die Berge
und das Wetter waren hier besonders tückisch.



Mbeki dachte an das
kommende Treffen mit den neuen Machthabern in Afrika. Sie alle
waren auf dem Weg nach Addis Abeba, um eine Verfassung für das
Kaiserreich Afrika zu verabschieden und einen Kaiser zu wählen. Es
ging um die Zukunft Afrikas südlich der Sahara. Würde es ein Afrika
der Hoffnung werden? Sicher war Mbeki sich da absolut nicht.



Der Große Afrikanische
Krieg hatte elf Jahre lang gedauert; fast zweihundert Millionen
Menschen hatte er das Leben und noch viele mehr die Heimat und
Lebensgrundlage gekostet.



Afrika hatte sich
verändert. Was und wie es irgendwann in Zukunft einmal wieder sein
würde, war völlig unklar, aber Mbeki fand, es könne nur besser
werden. Es musste besser werden. Der Kontinent, zumindest südlich
der Sahara, war so tief in Elend, Zerstörung und Hoffnungslosigkeit
versunken, dass es tiefer wohl nicht ging.



Kurz vor Ende des Krieges
oder kurz danach hatten sich viele Staatsführer zu Königen krönen
lassen oder sich selber gekrönt. Sie hatten die Gunst der Stunde
genutzt, zu der es keine großen Widerstände in der Bevölkerung
gegeben hatte. Die Menschen hatten wahrlich genug andere Probleme
gehabt. Als König hing ihre Position damit nicht mehr von Wahlen,
sondern nur noch von ihrem Tod ab. Dumm war das nicht.



Das Amt des Königs und erst
recht das des Kaisers war in Afrika hoch geachtet. Afrika, das im
Laufe seiner Geschichte so sehr gegängelt worden, zugleich aber
auch in mancher Hinsicht Vorbild war, brauchte eine neue, eine
bessere Führung. Eine Führung, zu der aufgeschaut werden konnte und
die Respekt bei allen Menschen und Mächtigen genießen würde. Afrika
brauchte einen neuen Kaiser. Es hatte schon Kaiser gegeben in
Afrika – Haile Selassi regierte von 1930 bis 1936 und von 1941 bis
1974 in Abessinien, Jean-Bédel Bokassa von 1966 bis 1979 in der
Zentralafrikanischen Republik. Während Haile Selassie von seinen
Anhängern verehrt wurde, war Bokassa ein selbstgekrönter und
verhasster Tyrann gewesen. Ob verehrt oder verhasst, beide wurden
aus ihren Ämtern gejagt. Der neue Kaiser aber sollte vom Volk
geachtet, ihm sollte gehuldigt werden. Der neue Kaiser sollte das
Kaiserreich repräsentieren, im Auftrag der Könige.



Mbeki machte sich keine
Illusionen. Die anwesenden Könige würden aus ihren Reihen einen
Kaiser wählen, der nicht zu mächtig war und ihnen nicht gefährlich
werden konnte.



Monatelang hatten die neuen
Monarchen über eine Verfassung für ein „Kaiserreich Afrika“
beraten. Es war vielleicht vermessen, von ganz Afrika zu sprechen -
nicht das gesamte Afrika war beim „Projekt Kaiserreich“ dabei -,
aber immerhin repräsentierten die zehn neu entstandenen Königreiche
rund die Hälfte der afrikanischen Fläche und mehr als zwei
Milliarden Menschen, mehr Menschen als jedes andere Reich auf der
Erde. Indien mit eineinhalb und China mit etwas über einer
Milliarde Menschen hatte das Kaiserreich längst hinter sich
gelassen.



Seit 2045 trennte nun eine
acht Meter hohe, fünf Meter breite und achttausend Kilometer lange
Grenzmauer Afrika in zwei Teile. Sie führte von Nuakschott im
Westen an der Atlantikküste von Mauretanien durch die gesamte
Sahelzone – während der britischen und französischen Kolonialzeit
als Durra-Belt bezeichnet – bis nach Port Sudan am Roten Meer im
Osten.



Die Staaten nördlich der
Mauer waren seit 2040 Schutzgebiete der Europäer, auch wenn die
Staaten in diesem Gebiet formal bestehen blieben. Sie brauchten
dieses Gebiet, die Wüste und die Mauer als Schutzwall gegen die
Flüchtlingsströme aus dem Afrika südlich der Sahara beziehungsweise
südlich der Mauer, wie es seitdem hieß. Der Mauer, die europäische
und nordafrikanische Truppen sicherten.



Die Flüchtlinge und die
Probleme aus diesem Teil Afrikas hatten in den letzten Jahrzehnten
immer mehr zugenommen. Nun hatte man mit der Mauer Weiterem einen
Riegel vorgeschoben.



Der beste Schutzwall gegen
die Probleme aus dem südlichen Afrika aber war nicht die Mauer,
sondern immer noch die Sahara, die größte Wüste der Welt. Jede oder
jeder, die oder der vielleicht die Mauer überwunden hätte – wie
auch immer – müsste dann noch diese mörderische und größte Wüste
der Welt durchqueren, um erst dann zum Mittelmeer und von dort aus
vielleicht nach Europa zu gelangen. Seit 2045, der Fertigstellung
der Mauer, war das aber praktisch unmöglich geworden und auch nicht
ein einziges Mal gelungen. Die Rechnung ging auf.



Die ehemaligen unabhängigen
Länder Eritrea, Djibouti und Somalia gab es nicht mehr. Sie
gehörten nun zu Saudi-Arabien, ebenso wie der Jemen. Damit hatte
das reiche und moslemische Arabien beide Seiten des Roten Meeres,
das Nilgebiet und die Küste am Horn von Afrika unter seine
Kontrolle gebracht. Hier war nun nicht mehr „Afrika“.



Einige Staaten südlich der
Sahara hatten sich gleich zu Beginn des Krieges von Afrika
abgelöst. Sie wollten nicht in einen Krieg verwickelt werden. Nun
gehörten die Seychellen, Madagaskar, die Komoren und Mauritius zu
Saudi-Arabien und die Kapverdischen Inseln zur Europäischen Union.
Sie hatten den Großen Afrikanischen Krieg besorgt, aber auch
geschützt an sich vorbeiziehen lassen und mussten um ihre Zukunft
nicht bangen. Sie brauchten kein Kaiserreich Afrika und lebten
damit, als Abtrünnige und Verräter von den Königen und
Kontinental-Afrika geächtet zu werden.



Im Nordosten waren nach dem
Großen Afrikanischen Krieg der verbliebene Teil des Sudans und das
Hochland von Abessinien von Ägypten mit dem Ziel annektiert worden,
das Nilwasser zu sichern. Das seitdem von Ägypten kontrollierte
Kalifat Sudan-Abessinien wurde von den anderen Königreichen südlich
der Mauer, trotz Waffenruhe, als Erzfeind betrachtet. Es galt als
Vasallen-Kalifat in Abhängigkeit von den ehemaligen Kolonialherren,
den „Weißen“. Die neuen Herrscher aus Khartum hatten in Abessinien
alle Christen aus dem Hochland in die anderen Königreiche
vertrieben und auch hier den Islam und die Sharia als einzige
Religion und als allumfassendes Rechtssystem eingeführt. Das war
natürlich ein Affront für die äthiopisch-orthodoxen Christen, die
in diesem Hochland schon länger eine Heimat hatten als der Islam
überhaupt existierte. Aber das ägyptische Militär war stärker als
der christliche Glaube.



Als einziges Land südlich
der Sahara, das nicht Teil des Kaiserreichs werden konnte und
wollte, aber auch nicht gehasst wurde, war Groß-Südafrika. Seit
mehr als fünf Jahren hatten sich Südafrika, Namibia und Lesotho zur
Bundesrepublik Groß-Südafrika zusammengeschlossen, nach dem Modell
der Vereinigten Staaten von Amerika. Maseru, im Bergland von
Lesotho gelegen, war ihre Hauptstadt geworden. Diese Stadt lag
strategisch günstig und kontrollierte zudem das kostbare Nass in
den Drakensbergen. Die föderale Kooperation klappte bislang
erstaunlich gut; sie war vom Großen Afrikanischen Krieg mehr oder
weniger verschont worden.



Groß-Südafrika war kein
Königreich, aber afrikanisch, so wie es die Könige verstanden:
„schwarz und Jahrhunderte lang von Weißen ausgebeutet“. Dazu
wirtschaftlich und militärisch stärker als alle Königreiche
zusammen, sogar Atomwaffen, einen Flugzeugträger und U-Boote hatte
es. Deswegen war Groß-Südafrika aus der Sicht der Könige „besser
Freund als Feind“ in dieser komplizierten Welt mit ihren aktuellen
und ihren zukünftigen Herausforderungen.





*





Auch wenn es selbst beim
Projekt „Kaiserreich Afrika“ nicht mitmachte, so war Groß-Südafrika
doch als Beobachter und Berater in die Geburt des Kaiserreichs mit
eingebunden. Es diente den Königreichen auch als Vermittler und
Vertreter für den „Rest der Welt“, der schon seit Jahrzehnten
keinen Einfluss, geschweige denn Interesse mehr an Schwarzafrika
hatte. In keinem der zehn Königreiche gab es Botschafter vom „Rest
der Welt“. Alle Außenbeziehungen wurden über Groß-Südafrika
gepflegt und aufrecht erhalten. Die internationale Presse und
Regierungen der ganzen Welt schätzten dessen Informationen über das
Afrika der Könige.



Mbeki war Präsident von
Südafrika. Wegen dieser vergleichsweise bescheidenen Rolle wurde er
von den Königen aus den neuen Königreichen als Versager betrachtet,
aber er war stolz auf sein Amt. Er glaubte an die Demokratie und an
Afrika. Er wollte ein guter Präsident sein, für sein Volk und sein
Land. Er war nun schon fünf Jahre lang Präsident und bei der
letzten Wahl mit überwältigender Mehrheit vom Volk bestätigt
worden. Seit einem Jahr war er auch Vorsitzender des Bundesrates
Groß-Südafrika. Eine große Ehre für ihn, mit seinen gerade einmal
einundvierzig Jahren. Er hatte sich hochgearbeitet als Sohn eines
Bauern in Gaoteng, nicht weit von Johannesburg entfernt. Er war
schon immer ein guter und charismatischer Redner gewesen, liebte
Politik und Afrika. Mehr oder weniger brauchte es hier nicht. Sein
Vorbild war Nelson Mandela, der erste Präsident des „schwarzen
Südafrikas“.



Mbeki schreckte aus seinen
Gedanken hoch, als sein Flieger zur Landung auf dem kaputten und
nur noch militärisch genutzten Bole International Airport von Addis
Abeba ansetzte, überzeugt davon, auch dieses Mal sicher zu
landen.










Das Treffen der
Könige








Die Landung war hart, kurz
und holperig - wie immer. Ohne Sicherheitsgurt wäre Mbeki durch die
Luft geflogen. Doch die Umstände der Landung beschleunigten noch
nicht einmal seinen Herzschlag, geschweige denn, dass er vor
Angstschweiß nasse Hände bekommen hatte. Als die M400 zum Stehen
gekommen war, schnallte Mbeki sich eilig ab und kroch in das Heck
des Fliegers. Dort waren seine dreißig Sicherheitsleute, allesamt
hart geprüfte und gut ausgebildete Elitekämpfer, bereits mit dem
Ausladen der Ladung beschäftigt. Zwei gepanzerte Mannschaftswagen
mit aufgesetzten Maschinengewehren standen hintereinander vor der
noch geschlossenen großen Heckklappe des Fliegers. Je zehn
Geländemotorräder rechts, links, vorne und hinten waren die
Begleitung.



Mbeki grüßte kurz. Dann
stieg er in den Mannschaftswagen, der für ihn vorgesehen war. Immer
war es ein anderer; einmal saß er im ersten, einmal im zweiten
Wagen, damit seine Widersacher ihn nicht so leicht würden erwischen
können, sollten sie einen Anschlag planen. Mbeki war sich nur allzu
bewusst, in welch unsicheren Zeiten er lebte. So sorgte er für
seine Sicherheit lieber selbst, ganz so wie es jeder Präsident oder
König tat. Anschläge waren an der Tagesordnung. Die
Sicherheitskräfte anderer Staaten waren nicht selten darin
verwickelt. So waren Staatsbesuche, auch dieses Treffen, eine große
Herausforderung für die eigenen Sicherheitskräfte, mussten sie doch
grundsätzlich selbst die Sicherheitskräfte des Gastlandes als
Feinde betrachten.



Erst als Mbeki im
Mannschaftswagen saß, seine Elitetruppe bei sich und den anderen
Panzerwagen und die Motorräder startbereit um sich herum, öffnete
sich die riesige Heckklappe des Fliegers langsam. Durch das schmale
Sichtfenster konnte Mbeki nicht viel sehen, nur so viel, dass viele
Flugzeugwracks, Sandsackschutzbunker mit Maschinengewehren und
sicher guten Scharfschützen und einige weitere Militärflieger auf
dem kaputten Rollfeld den Weg blockierten - was inzwischen normal
war. Die laute Hupe des M400 ertönte, als die Ladeklappe halb unten
war. Das Zeichen, die Motoren der Fahrzeuge zu starten.



Als die Heckklappe noch
nicht einmal ganz unten war, raste die Kolonne bereits in der
gebührenden Eile, zugleich geübt und kontrolliert, aus dem Flieger
hinaus auf das Rollfeld. Dieses war der kritischste Moment. Ein
Angriff oder Anschlag wäre jetzt und an dieser Stelle war fast
nicht abzuwenden oder zu erwidern.



Die Motorräder und die
Panzerwagen gaben Gas und verließen die Rollbahn und das
Flughafengelände mit einer Höllengeschwindigkeit. Sie kurvten im
Slalom um die Flugzeugwracks, Sandsackbarrikaden mit Scharfschützen
und tiefen Bombenkrater herum. Die Fahrer kannten den Weg durch die
vielen Besuche während der letzten Monate. Sicherheitskontrollen
gab es hier nicht mehr. Wer landete, war berechtigt. Wer nicht
berechtigt war, wurde vorher abgeschossen. So einfach war
das.



Mbeki beobachtete, wie sie
vom Flughafengelände, dem Bole International Airport, von dem nicht
mehr viel übriggeblieben war, in die zerstörte Stadt Addis Abeba
hineinfuhren. Es war ein deprimierender Weg in eine total zerstörte
Stadt, die vor dem Krieg fast vierzig Millionen Einwohner gezählt
hatte. Heute gab es nur noch einige tausend Vagabunden und, da
Addis Abeba Regierungssitz war, viele Soldaten des Königreichs
Oromia-Südsudan.



Die Stadt war schon vor dem
Krieg eine ewige und chaotische Baustelle, aber immerhin ein sehr
lebendiger und umtriebiger Ort gewesen. Inzwischen aber, völlig
zerstört, bevölkert von verstörten, fast schon leblosen Menschen,
würde sie wohl nie wieder den Glanz alter Tage wiederfinden.



Die Fahrt vom Flughafen zur
Kathedrale der Heiligsten Dreifaltigkeit würde mehr als eine Stunde
dauern. Diese Kathedrale war als der Ort ausgewählt worden, an dem
in den nächsten Tagen die Verfassung des Kaiserreichs Afrika
beschlossen und der Kaiser von Afrika gewählt werden sollte. Es gab
kein vergleichbares symbolträchtigeres Gebäude im gesamten
zukünftigen Kaiserreich. Hier befand sich die Gruft des äthiopische
Kaiser Haile Selassie und seiner Frau. Überraschenderweise war das
Bauwerk noch von keiner Bombe getroffen worden. Einmalig in der
Stadt und ganz Afrika. Ein gutes Zeichen. Auferstanden aus Ruinen
...? Nun ja, diese markanten Worte aus der Nationalhymne der
ehemaligen DDR, an die Mbeki gerade denken musste, passte nicht
ganz. Die Kathedrale war ja nie gefallen. Fakt aber war, sie stand
noch, stolz und aufrecht, inmitten von Ruinen. Es wäre gut, so
etwas symbolisch zu betrachten. Das Volk aller Königreiche mochte
und brauchte solche Botschaften.



Kurz vor Einbruch der
Dunkelheit kam Mbeki vor der imposanten Kathedrale an. Die rumplige
Fahrt war ohne größere Probleme und Hindernisse verlaufen, hier gab
es jedoch den ersten Check Point. Die Sicherheitskontrollen für die
Könige von Afrika und Mbeki waren enorm. Hier war die
Oromia-Südsudan-Armee ohne Erbarmen oder Einsicht. Ohne Ausnahme
wurden alle Fahrzeuge, Personen und Gegenstände untersucht und
geröntgt. Es sollte nichts passieren.



Als sie dann endlich auf
dem Gelände der Kathedrale angelangt waren, wurde ihnen ein Platz
für die Zelte zugewiesen. Jeder König musste sein eigenes Zelt
mitbringen, sich um Sanitär, Essen und Unterhaltung selber kümmern.
Alles, was Mbeki und seine Leute brauchten, hatten sie im
Mannschaftswagen dabei oder sie würden es in den nächsten Tagen aus
der M400 holen, die permanent abflugbereit und streng bewacht am
Flughafen wartete. Niemand würde sein Flugzeug unbewacht lassen.
Nicht zu diesen Zeiten.





*





Mbekis Soldaten gaben ihr
Okay und Mbeki stieg aus dem Wagen. Auf dem ihnen zugewiesenem
Platz brannten Lagerfeuer, das Zelt wurde gerade aufgebaut. Alles
passierte routiniert und zügig, hundertmal geübt. Als erstes wurde
immer der Fahnenmast hingestellt, damit jeder wusste, bei wem er
war.



Mbeki wusste nicht, worauf
er stolzer sein sollte, auf seine Leute oder auf die Fahne.



Er streckte sich. Es tat
gut, endlich aus dem engen Wagen heraus zu sein. Mbeki stellte
fest, dass die Motorräder direkt neben den Panzerwagen abgestellt
worden waren. Hab und Gut waren stets unter Kontrolle, um Diebstahl
und Zerstörung wertvoller Maschinen und Fahrzeuge, Reifen oder
Maschinengewehre, wie sie besonders in Militärlagern beinahe
ständig vorkamen, zu verhindern. Es wäre mehr als peinlich, sich
bestehlen zu lassen, und niemand würde ihnen neu verkaufen, was
fehlte. Mbeki lief langsam und aufmerksam rund hundert Meter weit
zum Rand ihres Lagers, bis zu einem Abhang. Die erhöhte Lage der
Kathedrale und ihres Lagers in dieser hügeligen Landschaft erlaubte
einen guten Blick über die Stadt oder über das, was einmal eine
Stadt gewesen war. Die einst riesige Metropole war früher nachts
hell erleuchtet und laut gewesen. Nun lag sie im Dunkeln vor ihm,
keine blinkenden Reklameschilder, nur sehr wenige Autoscheinwerfer
– sicher Militär auf einer Nachtpatrouille, wer hatte sonst schon
noch ein Auto –, keine erleuchteten Häuser und Bürotürme mehr.
Stattdessen sah Mbeki einen fantastischen Sternenhimmel, das letzte
Rot der untergehenden Sonne war noch erkennbar, und überall in der
Stadt gab es flackernden Lichtschein von Lagerfeuern. Wo er
hinschaute, selbst in den ausgebombten Skeletten der Wolkenkratzer,
war Leben. War das das Afrika von morgen? Zu hausieren wie Bettler
oder Höhlenmenschen?



Autogeräusche oder anderer
moderner Lärm waren nicht zu hören, nur ein weiteres Flugzeug, das
über die Stadt flog und landete. Es flog tief, aber es hatte keine
Positionslichter an. Diese waren nicht mehr üblich, galten als
gefährlich. Als dunkler Schatten bot ein Flugzeug kein leichtes
Ziel für Boden-Luft-Raketen. An Bord war sicher eine weitere
Delegation für die Wahl des Kaisers, vermutete Mbeki. Es würde
nicht die letzte sein.



Rund um die Lagerfeuer
waren Lachen und Schimpfen in verschiedensten Sprachen zu hören.
Überall wurden Zelte aufgebaut, Essen gekocht und die Zeit bis zum
nächsten Tag, dem Beginn der Wahlen, totgeschlagen.



In Mbekis Präsidenten-Zelt
dampfte es inzwischen in den Kochtöpfen. Erst einmal essen und dann
schlafen, dachte Mbeki. Die nächsten Tage würden lang und hart
werden. Er wollte die Ruhe vor dem Sturm bewusst genießen.



Als er eine Stunde später
auf seinem Feldbett lag und es im Lager ruhiger geworden war, hörte
er in der Ferne das sich wie Lachen anhörende Gekecker der einander
rufenden und sich zankenden Hyänen. Sie hatten in den letzten
Jahren reiche Mahlzeiten in dieser Ruinenstadt gefunden - nicht
wenige davon bestanden aus Menschenfleisch. Den Hyänen gehörte
jetzt die Stadt. Trotz dieses Wissens schlief Mbeki schnell ein.
Das war eben Afrika, von seiner schlechten Seite.










Kaiserreich
Afrika








Am nächsten Morgen wachte
er noch vorm Sonnenaufgang auf. Im Zelt waren nur schemenhaft die
Umrisse der Dinge zu erkennen, die Mbeki umgaben. Er rieb sich die
Stirn. Mbeki hatte schlecht geschlafen und Kopfschmerzen, wohl
wegen der Höhe. Addis Abeba lag rund zweitausenddreihundert Meter
über dem Meeresspiegel, und ihr Lager auf einem der höheren Hügel
befand sich noch hundert Meter höher. Mbeki war Höhenluft gewöhnt,
auch Maseru lag in den Bergen, wenn auch rund neunhundert Meter
niedriger. Hier war die Luft merklich dünner. Mbeki rieb sich die
Arme. Es war kalt. Es herrschte Trockenzeit. Und es war Winter. Ob
es gefroren hatte? Mbeki konnte seinen Atem sehen. Außerhalb seines
Zeltes herrschte emsiges Treiben.



Er hatte seine Kleider noch
an, stieg von seinem Feldbett, begnügte sich mit einer Katzenwäsche
– das Wasser war kalt, aber nicht gefroren – und verließ das Zelt,
um den Tag zu begrüßen. Er freute sich auf das Treffen. Als
Beobachter ohne Wahlrecht hatte er keine persönlichen Ambitionen
und damit auch keinen Stress. Die anderen Teilnehmer würden
gestresster sein, schließlich ging es um ihre Verfassung für ein
Kaiserreich Afrika und um ihre mögliche Rolle dabei. Es ging, wie
so oft im Leben und das in aller Welt, um Macht und Ruhm.



»Guten Morgen» rief er
seinen Leuten zu, als er das Kantinenzelt betrat. Hier wurde
gekocht und gegessen, aber nicht nur. Die Männer grüßten freundlich
zurück und widmeten sich dann wieder ihren Beschäftigungen, dem
Putzen ihrer Waffen, ihrer Morgentoilette, dem Feuermachen und
Kochen. Sie kannten sich alle lange, hatten viele Nächte an vielen
Orten miteinander gelagert. Es wurde nicht viel Aufhebens um den
Präsidenten gemacht. Er erwartete das auch nicht. Mbeki ging zum
Lagerfeuer, das in der Mitte des Zeltes brannte. Einige seiner
Leute lagen hier noch auf ihren Schlafmatten. Über der Glut hing
ein Topf, aus dem es dampfte und duftete: frischer Kaffee.



Das Kaffeepulver hatten sie
ebenso wie das Wasser aus Südafrika mitbringen müssen. Obwohl
Äthiopien die Heimat des Kaffees war, gab es hier keinen zu kaufen.
Seit Jahren wurde er nicht mehr produziert und vermarktet. In Addis
Abeba gab es auch kein Leitungswasser. Das Wasser in den Gewässern
und Tümpeln war ungenießbar. Wasser war eines der kostbarsten Güter
Afrikas geworden. Jeder musste sich selber darum kümmern. Am besten
war es, Wasser mitbringen. Wenn es sauber und trinkbar sein sollte.
musste es sonst für viel Geld gekauft werden. Nur im Notfall wurde
Wasser aus unbekannten Gewässern verwendet, was mit erheblichen
Risiken für die Gesundheit verbunden war. Keime waren das eine, das
Wasser ließ sich durch Abkochen sterilisieren, aber die Dioxine,
Schwermetalle und sonstigen Schadstoffe verschwanden dabei nicht.
Und dann das Risiko, dass jemand das Wasser absichtlich vergiftet
hatte.



Zum Kaffee nahm Mbeki sich
ein Stück Brot und dazu einige Streifen Biltong, das
Südafrikanische Trockenfleisch. Es war beliebt, lecker und
nahrhaft. Auch dieses Frühstück, eigentlich ihr ganzes Essen,
hatten sie von zu Hause mitgebracht. Es schmeckte Mbeki am besten.
Wenn er Biltong kaute und den Kaffee trank, fühlte er sich seiner
Heimat, seiner Kindheit, Jugend und Freunden nahe. Essen war mehr
als nur Nahrung. Es war Heimat. Nicht zu ersetzen. Besonders nicht
in Afrika, wo in den letzten Jahrhunderten so viel Heimat verloren
gegangen war.
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Nach dem kurzen und
einfachen Frühstück wusch Mbeki seine Blechtasse und den Teller ab,
ging vor das Zelt, streckte sich, erledigte sein Geschäft in einem
nahen Gebüsch – wie alle und ohne Scham – und machte sich dann auf
den Weg zur Kathedrale.



Er wollte sich einen
Eindruck machen von den Vorbereitungen, bevor am Abend die
feierliche Versammlung beginnen würde, bei der die Verfassung
verabschiedet und danach der erste Kaiser gewählt werden
sollte.



Äthiopien war ein
Vielvölkerstaat, schwer zu führen, aber doch lange erfolgreich
gewesen. Ein Land, das nie von einer Kolonialmacht beherrscht
worden war. Das Land kannte nur einige Jahre Fremdherrschaft im
Zweiten Weltkrieg, als es von Italien besetzt worden war. Es hatte
bis in die Siebziger Jahre des letzten Jahrtausends einen Kaiser
gehabt, der bis heute verehrt wurde und viele Anhänger hatte. Das
sollte ein gutes Omen für die Wahl eines neuen Kaisers sein.



Addis Abeba, die ehemalige
Hauptstadt Äthiopiens, das heute nicht mehr existierte, war der
Sitz der Afrikanischen Union gewesen. Letztere hatte zwar nicht
viel bewegt, aber doch wenigstens versucht, dafür zu sorgen, dass
die Länder Afrikas zusammenarbeiteten. Nun war diese „afrikanische
Hauptstadt“ eine tote Ruinenstadt, so kaputt wie ganz Afrika
südlich der Sahara. Einen symbolträchtigeren Ort hätte man wohl für
die Verabschiedung der Verfassung und der Wahl des Kaisers im
ganzen großen zukünftigen Kaiserreich von Afrika nicht finden
können.



Die Wahl eines Kaisers war
kein Garant für ein besseres Afrika, das hatte Mbeki bei seinem
Studium der europäischen Geschichte gelernt. Es hatte dort starke
und schwache Kaiser gegeben, die den Kontinent hatten prosperieren
oder in den Untergang blicken lassen. Mbeki wünschte sich für
Afrika einen starken Kaiser, der dem Afrika südlich der Sahara
Wohlstand und Frieden bringen würde. Einen solchen Kaiser würde er
mit voller Kraft und Leidenschaft unterstützen. Soweit das
Kaiserreich und die Entscheidungen des Kaisers nicht den Interessen
Groß-Südafrikas entgegenstanden natürlich.



Es gab klare Favoriten,
aber Afrika war immer für Überraschungen gut. MbekisWunschkandidat
und Favorit war Victor Olowe, der König von Nigeriana – dem
Königreich aus dem vorherigen Nigeria und dem Süden des Niger –
heute mit rund sechshundert Millionen Menschen ein riesiges Reich,
auch wenn der Krieg in diesem Land stark gewütet hatte. Olowe war
bereits achtundsiebzig Jahre alt, ein erfahrener Mann, der es
verstand es, nicht zu dominieren, sondern zu einen und Streit zu
schlichten, wie er bei den vielen Treffen während der letzten
Monate bewiesen hatte. Sein Königreich war zwar arg vom Krieg
gebeutelt worden, aber es gab keine Konflikte mit seinen Fürsten
aus den Provinzen.



Mbeki dachte an den König
von Kongo – Herrscher über die heutigen Fürstentümer Kongo, Rwanda,
Burundi, Zentralafrikanische Republik, Gabun, Kamerun, Äquatorial
Guinea sowie Sao Tome –, den hitzköpfigen, fünfundzwanzig Jahre
alten Maurice Benga, Milliardär und Despot. Er dachte auch an König
Daniel Abudavi vom Königreich Ostafrika, den vierzig Jahre alten
Massai – Herrscher über Tansania, Kenia, Mosambik, Uganda,
Swasiland und Malawi. Auch der war despotisch, ein gefürchteter,
gnadenloser Kriegsverbrecher. Sicher malten die beiden sich Chancen
aus. Die aber waren zum Glück wohl nur gering, und darüber war er
mehr als froh.



Die Herrscher der beiden
anderen großen Königreiche, Groß-Zimbabwe – mit den Fürstentümern
Zimbabwe, Sambia und Botswana – und Westafrika, das vom ehemaligen
Senegal über Süd-Mali bis nach Benin alle frankophonen Ländern
südwestlich der Sahara umfasste, hatten bereits erklärt, dass sie
nicht zur Wahl stünden. Sie hätten genug Probleme damit, ihre
Königreiche zusammenzuhalten. Die Regenten der nur mittelgroßen
Königreiche Oromia-Südsudan und Angola hatten sicher keine Chance.
Ebenso wenig wie die der kleinen Königreiche Gambia, Liberia und
Ghana.



Mbeki rieb sich
nachdenklich das Kinn. Neue Kandidaten könnten noch während der
Wahl auftauchen. Er stellte sich die Wahl wie die Konklave der
römischen Katholiken vor, wenn sie einen neuen Papst bestimmte. Es
würde vielleicht viele Wahlrunden geben, bis weißer Rauch
aufsteigen konnte. Das würde womöglich Tage dauern. Vielleicht
würde es aber auch einen überraschenden Sieger geben. Wer wusste
das schon? Aber davon würde er sich nicht beunruhigen lassen - er
hatte Zeit.



Letztendlich würden die
Könige einen Kaiser für ein zerstörtes und armes Afrika wählen. Für
ein Afrika, das einst die Wiege der Menschheit gewesen war, sich
aber längst zum Armenhaus der Welt entwickelt hatte. Es würde ein
Kaiser werden, der zwar einen großen Titel, aber nur begrenzte
Kompetenz im Auftrag der Könige haben würde. Dennoch sollte er ein
geeintes Afrika auf den Weg in eine gute Zukunft führen, ohne Krieg
und Elend, so stand es in der Verfassung. Das Amt war damit eine
große Ehre, aber auch eine große Bürde. Mbeki würde nicht mit dem
zukünftigen Kaiser tauschen wollen. Alles hing davon ab, ob man für
dieses schwierige Amt die geeignete Persönlichkeit finden und
wählen würde oder nicht.



Mbeki wurde nicht
aufgehalten, als er in die Kathedrale eintrat. Alle, die sich
innerhalb des stark gesicherten Schutzgürtels um die Kathedrale
herum befanden, hatte einen guten Grund, in die Kathedrale zu
gehen. Wer wollte ihn auch aufhalten. Seine drei muskelbepackten
und sichtbar gut bewaffneten Leibwächter wirkten so einschüchternd,
dass nicht einmal der Versuch unternommen wurde, ihn
aufzuhalten.



Auch andere Delegationen
waren auf den Weg zur Kathedrale. Von weitem sah er schon Victor
Olowe, der ebenfalls mit Leibwächtern aus seinem nicht weit
entfernt liegenden Lager angeschlendert kam. Mbeki winkte seinem
„Favoriten“ zu und Victor kam auf ihn zu. Beide hatten sich
angefreundet bei den letzten Treffen. Mbeki war ein „Neutrum“, weil
er als Beobachter keine Stimme bei der Wahl hatte und kein
Konkurrent um das Amt war. Alle redeten gerne mit ihm, aber bei
Victor freute sich Mbeki darüber besonders. Sie waren auf der
gleichen Wellenlinie. Nicht zuletzt achtete er Victor wegen seines
Alters - er könnte sein Vater sein.



Zusammen gingen sie in die
Kathedrale, die Mbeki stets aufs neue beeindruckte. Die
Fensterbilder zeigten bunte Szenen aus der Bibel, die Sarkophage
von Haile Selassie und seiner Frau waren noch vorhanden und in der
Mitte des enorm großen Raumes war eine riesige Tafel für elf
Personen – die zehn Könige und ihn selbst als Versammlungsleiter –
vorbereitet worden. Man hatte die Tafel mit einem ellenlangen
weißen Tischtuch, mit Porzellangeschirr und Silberbesteck für das
feierliche Abendmahl gedeckt, das nach der formalen Verabschiedung
der Verfassung veranstaltet werden sollte. Der Kronleuchter der
Kirche, der mitten über der Tafel hing, wurde gerade mit Kerzen
bestückt.



»So etwas Festliches habe
ich schon lange nicht mehr gesehen«, sagte Victor zu Mbeki, nachdem
sie den Raum für einige Minuten auf sich hatten wirken lassen.
Mbeki nickte nur, ganz ergriffen, begeistert und gefangen vom
Anblick des Raumes. Zusammen schlenderten sie durch die Kathedrale,
um sich noch für eine Weile alles genau anzuschauen. Dann gingen
sie grüßend auseinander.



Die Konsultationen der
einzelnen Königreiche untereinander würden den ganzen Tag über
laufen. Zunächst ging es nicht um die Verfassung, sondern um
Absprachen für die Wahl des Kaisers. Diese Aktionen verliefen
natürlich informell, gut getarnt als freundschaftliche Besuche
untereinander, aber jeder wusste, dass es in den kommenden Tagen
für die Kandidaten um alles gehen würde. Jede Stimme war
wichtig.



Jeder der zehn
wahlberechtigten Könige hatte proportional so viele Stimmen, wie er
Einwohner repräsentierte. Bei etwas über drei Milliarden Menschen
im künftigen Kaiserreich waren dreihundert Stimmen auf die
Königreiche aufgeteilt worden: eine Stimme pro zehn Millionen
Einwohner. Gewählt war, wer mindestens sechs Königreiche –
Königsstimmen – und mehr als fünfzig Prozent der geschätzten
Bevölkerung – also einhunderteinundfünfzig – an Stimmen bekam. So
würden kleine Königreiche die Großen nicht dominieren können und,
umgekehrt, die Großen nicht die Kleinen. Jeder König würde in
diesem Rahmen seine Stimmen so verwenden können, wie er
mochte.



Mbeki war als Wahlleiter
verantwortlich für den korrekten und vereinbarten Ablauf. Aus jedem
Königreich stand ihm ein Wahlhelfer zur Seite. Nur wenn sie alle
gemeinsam die Richtigkeit bestätigten, wurde die Wahl als gültig
erklärt werden. Am Nachmittag sprach Mbeki mit diesen Wahlhelfern
alles noch einmal durch. Es sollte nichts schiefgehen. Mbeki war
klar, dass alle Wahlhelfer klare Instruktionen von ihren Königen
hatten, das Beste für ihr Land herauszuholen und den anderen genau
auf die Finger zu schauen. Da gerade die Wahlhelfer gern tricksten
und betrogen, musste Mbeki aufpassen wie der Teufel und auf alles
gefasst sein. Aber das würde ihm schon gelingen. Niemand wollte
einen Eklat.
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Als die Sonne gegen
achtzehn Uhr zum Abschluss des Tages ihr herrlich buntes und fast
göttliches Licht durch die bunten Bleikristallfenster in die
Kathedrale warf, kamen alle zusammen. Mbeki saß schon an seinem
Platz als Versammlungsleiter. Alle begrüßten ihn, selbstbewusst,
freundlich, lachend und eloquent. Keiner der Könige wollte seine
Schwächen oder seine Gedanken – Strategien und Taktiken für die
kommenden Beschlüsse – durch Mimik oder Worte verraten. Ab jetzt
und bis zur Einigung hieß es: Jeder gegen jeden.



Die Könige nahmen ihre
Plätze an der Abendtafel ein. Hinter jedem Platz saßen ein
Wahlhelfer und ein weiterer Berater, der auch als Übersetzer
fungierte. Als Sprache für die Versammlung war Englisch gewählt
worden. Auch wenn die meisten die Sprache als koloniales Erbe
hassten, so verstanden sie sie doch alle mehr oder weniger. Für das
Kaiserreich waren zehn verschiedene Amtssprachen vorgesehen:
Englisch, Französisch, Portugiesisch, Kisuaheli, Arabisch und noch
einige lokal wichtige Sprachen. Auch hier war das koloniale Erbe
nicht zu verheimlichen.



Mbeki konnte sich noch gut
an das Treffen erinnern, bei dem es genau darum gegangen war: Wer
saß neben wem, wie viele Berater durften mitgebracht werden? Was
war mit den Ehefrauen, was würde es zu essen geben? Es war für
seinen Geschmack die längste und anstrengendste Sitzung gewesen.
Die mittendrin mehrmals gefährdete Einigung hatte über drei Tage
lang gedauert.



An diesem Tag aber würde
alles glatt über die Bühne gehen, hoffte Mbeki. Er stand auf, um
die Sitzung zu eröffnen.



»Liebe Freunde, liebe
Könige des gemeinsamen zukünftigen Kaiserreichs Afrikas“. Es ist
mir eine große Ehre, auf Ihren Beschluss hin heute Abend den
Vorsitz zur Verabschiedung der Verfassung für das Kaiserreich
Afrika einzunehmen und morgen die Wahl des Kaisers zu leiten. Ich
werde dieses Amt in seiner Bedeutung, Würde und Wahrheit mir Ihrer
Hilfe erfüllen, so wahr mir Gott helfe. Da Sie alle zugestimmt
haben, wird die Versammlung gefilmt werden und jeder bekommt eine
Kopie, um die Wahrhaftigkeit zu beweisen. Ich selber werde das
Protokoll verfassen.«



Freundliches Klatschen,
alle nickten.



»Sie alle haben die letzte
Fassung der Verfassung erhalten und genügend Zeit gehabt, sie noch
einmal genau zu studieren und letzte Änderungen anzubringen. Mir
sind keine weiteren Änderungswünsche mitgeteilt worden. Ich frage
nun hiermit alle, ob es noch weitere Einwände gibt, bevor wir zur
Abstimmung kommen?“



Niemand hob die
Hand.



»Ich sehe keine
Wortmeldungen. Vielen Dank. Damit schreite ich zur Abstimmung.«
Erleichtert verteilte Mbeki Stimmzettel an alle Könige. Die Könige
zählten genau, unterstützt von ihren Wahlhelfern und Beratern,
nickten dann und unterschrieben den korrekten Empfang.



Mbeki wusste, dass dieses
ein ganz heikler Teil der Abstimmung war. Wenn nur einer der Könige
Betrug oder Unrecht wittern und sich entsprechend äußern würde,
könnte das ganze Treffen eskalieren. Draußen warteten mehrere
hundert schwer bewaffnete und felderprobte Elitesoldaten aller
Königreiche nur auf einen Hinweis ihres jeweiligen Königs, Beraters
oder Wahlhelfers. Sie würden untereinander ein Massaker
veranstalten. Hier saßen keine friedlichen, degenerierten oder
verweichlichten Könige am Tisch, sondern kriegserprobte Männer, die
nicht unbedingt mit fairen Methoden an die Macht gekommen
waren.



Es dauerte ungefähr eine
halbe Stunde, bis alle Könige ihre Stimmzettel hatten. Niemand
beschwerte sich, alles ging gut. Mbeki fühlte sich erlöst und
entspannte sich.



»Nun bitte ich Sie, Ihre
Stimmzettel zu nehmen und einzeln zur Wahlkabine zu gehen, hier
hinter mir.« Er zeigte die Wahlkabine, dessen Vorhang noch offen
war, so dass alle gut hineinsehen konnten, damit sich dort auch
nichts verbarg, was nicht in ihrem Sinne war.



Die Wahlhelfer kamen nach
vorne und inspizierten die Kabine. Alle nickten und stellten sich
neben Mbeki, wie vereinbart. Ein König nach dem anderen ging zur
Wahlkabine und gab seine Stimme ab.



Nach einer weiteren halben
Stunde war auch das erledigt.



»Sind alle Stimmen
abgegeben?«



Nicken.



»Wir werden die Stimmen
jetzt auszählen.«



Mit Hilfe der Wahlhelfer
holte Mbeki die Urne aus der Wahlkabine. Zusammen begaben sie sich
in die Gruft von Haile Selassie. Das Auszählen ging schnell
vonstatten, das von allen Wahlhelfern bestätigte Ergebnis war klar.
Mbeki war erleichtert. Nach nur dreißig Minuten konnte er wieder
den Königen gegenübertreten, die schon ungeduldig warteten.



»Das Ergebnis ist eindeutig
und wird von den Wahlhelfern bestätigt.«



Alle nickten.



»Mit überwältigenden
zweihundertfünfundneunzig Stimmen aus allen Königreichen wurde die
Verfassung für das Kaiserreich Afrika beschlossen, sechs Stimmen
waren dagegen. Sie haben damit für die Gründung eines Kaiserreichs
Afrika gestimmt.«



Lauter Jubel brach
aus.



»Morgen werden sie einen
Kaiser für dieses Kaiserreich wählen. Sie wissen, wer mindestens
sechs Königsstimmen und einhundert Volksstimmen auf sich vereint,
ist Kaiser. Ich freue mich auf die morgige Wahl.«



Mbeki schloss die Sitzung
mit einem Hammerschlag auf den Tisch.



Es war der 30. Januar 2062.
Von nun an war der bevölkerungsmäßig größte Staat der Erde das
Kaiserreich Afrika.



Es gab Applaus. Aus dem
Hintergrund kamen die Diener, um das Festmahl zu servieren. Doch
niemand traute niemanden. Gerade ein Festmahl konnte schnell eine
letzte Mahlzeit werden. Gift im Essen oder in einem Getränk war
gerade bei solchen Gelagen nicht selten. Hier hatten die Afrikaner
viel von den Europäern gelernt. Nicht nur der berühmte
Schierlingsbecher war bis heute eine Methode, unliebsame Personen
aus dem Weg zu räumen. Auch ein Messer im Rücken war bei solchen
Gelegenheiten nicht immer nur ein Spruch.



Es wurde ein festliches,
aber kurzes Mahl. Die Könige blieben gerade so lange, wie die
Höflichkeit es verlangte. Dann verließen sie die Kathedrale, um
sich zur Ruhe zu begeben.



Mbeki wusste, dass nun die
letzten Vorbereitungen für die Wahl des Kaisers getroffen wurden.
Allianzen wurden geschmiedet, Versprechungen gemacht, gedroht und
bestochen. Da hatte er keine Illusionen. Niemand sprach davon oder
machte auch nur Andeutungen, doch jeder wusste Bescheid. Das war
eben Afrika.



Mbeki ging müde zu Bett.
Der morgige Tag würde noch anstrengender werden. Er war froh, dass
niemand mehr mit ihm hatte reden wollen.










Die Wahl des Kaisers
von Afrika








Die Nacht im Lager war
voller Geräusche. Getuschel, Gehusche, Gespräche und Gejammer. Dazu
die Hyänen. Wie Mbeki richtig vermutet hatte, wurden in dieser
Nacht Vereinbarungen für die Wahlen am kommenden Tag getroffen oder
um ein Stück Aas gekämpft.



Vielleicht würde es in
dieser Nacht besondere Leckerbissen für die Hyänen geben.



Wer wusste es schon.
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Hauptmann Obutu,
achtundzwanzig Jahre jung und rechte Hand von Abudavi, König von
Ostafrika, wusste schon, was er in der Nacht vor der Kaiserwahl zu
tun hatte. Hyänenfutter war zwar nicht sein Auftrag, aber Stimmen
zu sammeln, insbesondere Königsstimmen - im Auftrag seines Herrn,
dem er zu hundert Prozent ergeben war. Sie stammten beide aus dem
gleichen Dorf und waren Massai, Abudavi hatte ihn in den Krieg
mitgenommen, als seinen jungen Adjutanten, damals siebzehn Jahre
alt. Zusammen hatten sie erfolgreich gekämpft, sich gegenseitig
mehrfach das Leben gerettet und das Leben vieler anderer genommen.
Beide waren der Meinung, die Aussage „Wir sind Massai!“ reiche als
Begründung für ihr Verhalten und ihre Ziele aus. Löwen waren ihr
Vorbild: im Guten wie im Bösen.



Sie wollten Seite an Seite
nicht nur Macht und Reichtum für sich selbst erreichen, sondern
auch für die seit Jahrhunderten ausgebeuteten Viehhirten und
rechtmäßigen Herren über die Weidegebiete, das Land im zentralen
Ostafrika und eigentlich für ganz Afrika, vor allem aber zum Wohle
ihres unterdrückten Volkes.



Abudavi hatte sich vor zwei
Jahren zum König von Ostafrika ernannt, nachdem die Massai mit
ihren mehr als zehntausend tapferen Kämpfern nicht nur Kenia,
sondern auch Tansania und Malawi eingenommen hatten. Sicherlich,
die Gegenwehr war schwach gewesen, aber sie hatten den Krieg
gewonnen.



Abudavi hatte seinen
Adjutanten Obutu zum General der Armee des Königreichs Ostafrika
ernannt. Ihm vertraute er voll und ganz. Und Obutu wusste, dass er
Abudavis Vertrauen verdiente. Sie waren Stammesbrüder,
Kriegsbrüder. Beide brutal, ehrgeizig und machtbewusst. Beide
wussten aber auch, dass die gegenseitige Loyalität nur so lange
halten würde, wie beide einen Vorteil davon hatten.



Betrunken von Blutrausch,
Vergewaltigungen und Alkohol, hatten sie sich gegenseitig – nach
einem langen und erbitterten Kampf gegen die Truppen Tansanias –
den Kopf eines mächtigen Löwen auf ihre Rücken tätowiert, mit ihren
Messern, die zuvor die Kehlen hunderter Feinde aufgeschlitzt
hatten. Die Tätowierungen waren nicht schön oder gelungen, aber sie
flößten jedem Respekt ein, der sie zu sehen bekam. Sie waren heute
schon Mythen bei den Jungen im Volk der Massai. Mehr brauchte es
nicht.



Bis jetzt war ihre
Blutsbrüderschaft für beide äußerst vorteilhaft: Sie waren reich
und mächtig geworden. Abudavi war der König, Obutu der Mann im
Hintergrund, der Ausputzer, der Stimmenbeschaffer, der
Meuchelmörder. Er liebte diese Rolle.
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Es war weit nach
Mitternacht, als Obutu durch das Lager Gambias schlich. Erstaunt
stellte er fest, dass die Soldaten dieses Versagerkönigs, der
gerade mal über ein Fliegenschiss-Land gebot, alle betrunken waren
und um ihr Lagerfeuer herum um die Wette schnarchten.



Keine Wachen,
unglaublich!



In seinem eigenen Lager,
dem des Königreichs Ostafrika, war in dieser Nacht niemand
betrunken, es gab überall Wächter. Obutu hatte seinen Männern
gerade für diese Nacht höchste Wachsamkeit befohlen. Anschläge
waren zu erwarten. Besonders für die Kandidaten auf den Thron des
Kaisers würde es eine gefährliche Nacht sein. Abudavi wollte Kaiser
werden. Auch Obutu wollte, dass Abudavi Kaiser wurde. Es war der
letzte große Schritt ihres gemeinsamen Aufstiegs. Danach würde ein
Riesenreich zu ihren Füßen liegen, das Kaiserreich Afrikas. Dann
gäbe es keine Grenzen mehr. Selbst die Europäer, Amerikaner,
Araber, Russen und Chinesen würden sie respektieren.



Obutu schlich wie eine
Katze durch das dunkle Lager. Es war Vollmond, sternenklar. Er
konnte gut sehen. Niemand kam ihm auf die Schliche, als er mit
seinem Messer die Plane des Zeltes von König Lumbaka aufschlitzte
und in das Zelt schlich. König vom Fliegen-Schiss-Gambia, dachte
er. Er bewegte sich leise und vorsichtig in dem großen Armeezelt,
das mit Vorhängen in mehrere Abteilungen aufgeteilt war. Durch eine
Fackel im Hauptabteil konnte er genug sehen. Er hatte ohnehin Augen
wie ein Löwe. Er schaute sich vorsichtig um. Er befand sich in
einer kleinen, mit einem Vorhang abgetrennten Nische, die scheinbar
für die Morgentoilette gedacht war: Hier standen mehrere Kanister
mit Wasser, auf einem kleinen Koffer stand eine Waschschüssel, dazu
Seife und Zahnbürste. Lumbaka war wirklich verweichlicht, dachte
Obutu. Nur einen Meter neben seinem Einstiegsloch stand ein Eimer
mit Deckel, sicher für die Notdurft. Gut, dass er nicht an dieser
Stelle eingestiegen war. Das hätte geklappert und ihm vielleicht
die Füße dreckig gemacht.



Auch im Zelt konnte er
keine Wachen ausmachen, so sehr er auch horchte. Nur das Schnarchen
und ein Rascheln im großen Abteil des Zeltes. Der König schlief
also. Obutu war verwundert. Wie konnte man nur so leichtsinnig
sein?



Er schob den Vorhang zum
Schlafbereich des Königs zur Seite. Im Halbdunkeln konnte er das
breite Feldbett erkennen. Er sah den König, mit seinen
fünfundvierzig Jahren noch relativ jung. Bei ihm lag eine Frau, wie
vermutet.



Abudavi hatte in seiner
Bauernschläue über alle Königreiche Informationen gesammelt. Dazu
gehörten die Vorlieben und Schwächen, mögliche Wünsche und das
voraussichtliche Wahlverhalten der Könige. Sie wurden nach einem
ganz einfachen Schema eingeteilt: für Abudavi oder gegen
Abudavi.
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